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leber das plötzliche Nuftreten einzelner Pflanzenarten. 


Von Dr. Ernſt Köhler. 


bſchon es Demjenigen, welcher einen Zweig der Na⸗ 
ae mit Eifer zu ſtudiren N fue 1 5 
gegnet, daß er auf feinen Exeurſtonen an a ieb⸗ 
gewonnenen Plätzen, die ihm eine reiche Aus a e an 
Gegenſtänden feines Forſchens gewähren, 1 Br immer 
wieder neue Formen entdeckt, die ihm bisher 12 820555 
waren, weil ſein Auge ſich noch nicht an das N 1 5 
gewöhnt hatte; ſo ereignet es ſich doch auch u gern e 
felten, daß ein langjähriger Freund und Forſcher 10 atur 
an bekannten Plätzen, die er bisher zu a verſchiedenſten 
Zeiten beſuchte, plötzlich auf Arten von Pflanzen ar 15 
Thieren ſtößt, welche er bisher daſelbſt noch nicht beobachte 
8 iſpi ü der letztern That⸗ 
i iele zur Begründung der letztern 
e daß wir annehmen können, die neu⸗ 
beobachteten Arten ſeien früher nicht an en vorge: 
kommen, wo man fie dann auf einmal entde 10 5 
Sehen wir jetzt von den einzelnen Beiſpie en aus der 
flüchtigen Thierwelt ab (3. B. dem plötzlichen Auftreten 
von Smynthurus ater Latr., einem kleinen, der Ordnung 
der flügelloſen Inſekten angehörenden Thiere, welches in 
ungeheuren Mengen in Fahrgleiſen bei Niesky vom Lehrer 
Kölbing 1837 und 38, und auch von mir an ähnlichen 
Stellen im Sande zwiſchen Mochholz und Muskau Pfing⸗ 
ften 1855 beobachtet wurde) und beſchränken wir uns vor 


der Hand darauf, angedeutete Erſcheinungen aus dem Reiche 
der Pflanzen zur Sprache zu bringen. 

Iſt zwar, indem ich dieſe Zeilen niederſchreibe, die ſtille 
bunte Welt der Blüthen noch nicht da, ſo fängt das Leben 
doch ſchon an, auch in den Pflanzen ſich zu regen, im Keller 
ſproſſen lebhaft die Kartoffeln. Drum immer angefangen 
ein Stück aus dem Leben der Gewächſe in ihrem Sommer⸗ 
kleide zu erzählen, denn bald, „da tritt der goldne Früh⸗ 
ling auf die Berge,“ nur über ein Kleines, da blüht es und 
duftet 's im grünen Wald und auf der ſonnigen Wieſe. 

Obſchon durch Wind und Waſſer, durch Vögel und 
andere Thiere auf ihren Wanderungen, durch Völkerzüge 
und noch andere Urſachen gar nicht ſelten Samen von 
Pflanzen an entfernte Plätze getragen werden, dort auf⸗ 
gehen und ſich an ihren neuen Standorten vermehren, wo⸗ 
durch ein plötzliches Auftreten verſchiedener Arten dem 
beobachtenden Freunde der Natur ſich zeigt, ſo ſei es mir 
dennoch erlaubt, über dieſe Urſachen hier ſchneller hinweg⸗ 
zugehen und dafür mehr ſolche Beiſpiele plötzlichen Auf⸗ 
tretens anzuführen, über deren Erklärung man nicht all⸗ 
gemein ſich verſtändigt hat. 

Bei den geehrten Leſern darf ich als bekannt voraus⸗ 
ſetzen, daß verſchiedene Arten vermöge ihrer Haarkronen 
oder dünner häutiger Flügel von dem Winde weit fort⸗ 
geführt, auf Felſen, Mauern, auf Pfeilervorſprüngen der 


227 


Thürme abgeſetzt werden und von da plötzlich, wenn ſich 
die nöthigen Bedingungen zu ihrem Keimen vorfanden, 
mit ihren Blüthenkronen, mit ihrem grünen Blätterſchmuck 
herabwinken, wie Kinder, die dem Kreis ihrer Geſpielen 
entflohen und nun von unwegſamer Höhe auf die Stau⸗ 
nenden unten niederſchauen. Ich erinnere hier an die Sa⸗ 
men des Löwenzahns (Taraxacum offieinale), die, ge 
ſchmückt mit zarter Federkrone, beim leiſeſten Windhauch 
den polſterartigen Blüthenboden verlaſſen, in dem ſie ge⸗ 
meinſam eingebettet lagen, und nun den mütterlichen Heerd 
verlaſſen, um ſich nach allen Winden zu zerſtreuen, ohne 
zuſammenzukommen wie die Brüder in den Märchen un⸗ 
ſerer goldenen Kinderzeit. Wie leicht müſſen die Keim⸗ 
körner der Kryptogamen, der Mooſe und Flechten durch 
die Lüfte getragen werden, ſo leicht wie der „Paſſatſtaub“, 
der, von Südamerika kommend, nicht ſelten an den weſt⸗ 
lichen Küſten Afrikas und Europas niederfällt, und der, 
den 17. Oktober 1846 auch bei Lyon gefallen, nach Ehren⸗ 
berg beſonders Gallionellen enthielt. Darf man vielleicht 
den Strömungen der Luft zuſchreiben, daß auf den Gebir⸗ 
gen Jamaikas, auf denen keine europäiſche Alpenpflanze 
wächſt, doch Mooſe (Funaria hygrometrica, Dicranum 
glaucum ꝛc.) vorkommen, die Europa angehören? Ich 
weiß, daß es ein Wagniß iſt, ſolches beſtimmt dem Winde 
anzurechnen, wie Willdenow in ſeinem Kräuterbuche thut, 
konnte aber dennoch nicht unterlaſſen, wenigſtens darauf 
hinzuweiſen. 

Ich erinnere ferner an die Thatſache, daß Ströme nicht 
ſelten aus ihrem Quellengebiet Samen mit in die tiefer 
liegenden Auen tragen, ſo daß uns plötzlich weit ab von 
ihrer eigentlichſten Heimath echte Kinder des ſchneegekrön⸗ 
ten Gebirgs neben den Töchtern der meeresnahen Ebene 
begegnen; an die Strömungen des indiſchen und atlan⸗ 
tiſchen Meeres, durch welche Früchte an entfernte Geſtade 
geworfen, daſelbſt theilweiſe eine neue Heimath finden. 

Deutſchen Pflanzen begegnet man am ſchwediſchen 
Meeresſtrande, ſpaniſchen und franzöſiſchen an den Ufern 
Großbritaniens, vielen afrikaniſchen und aftatifchen an den 
Geſtaden Italiens. (Willdenow, Kräuterbuch, p. 496.) 
Nach Siebold wurde vor 1200 Jahren der Mais von 
Amerika, ſeinem eigentlichen Vaterlande, an die Küſten 
von Japan getrieben. (Die Getreidearten, von Dr. von 
Bibra, p. 9.) 

Erinnern will ich an die Dienſte einzelner Vögel, durch 
welche, wenn auch unwiſſentlich ausgeübt, den und jenen 
Gewächſen ein neuer Boden zu ihrem Entfalten angewie⸗ 
fen wird. Der Same der Miſtel (Viscum album) würde 
nicht von einem Baume zum andern gelangen, um ſchma⸗ 
rotzend ſich oben in dem Wipfel auszubreiten, wenn nicht 
eine Droſſel gerade die klebrigen Beeren liebte und das 
Amt eines Säemanns übernommen hätte. Ein Sprich⸗ 
wort der Alten ſagt: Turdus ipse sibi malum cacat (die 
Droſſel macht ſich ihr Uuglück ſelbſt), weil die Beeren der 
Miſtel, für deren Vermehrung ſie ſorgt, wiederum den Stoff 
zu dem Leime geben, der den Vogel auf dem falſchen Reiſe 
gefeſſelt hält. (Leunis, Synopsis. I. p. 228.) 

Jedenfalls durch einen Vogel kam in einen Weinberg 
bei Eſſlingen der erſte Halm des in den neuen Handbüchern 
der Landwirthſchaft angeführten „Vögelesdinkel“ (von 
Manchen zwar als eine Abart des weißen Winterdinkels 
angeſehen), der ſpäter in Altona, wohin der Same geſchickt 
wurde, das 64 Korn getragen haben ſoll und auf den im 
Jahre 1847 aus faſt allen Ländern Europas 263 Be⸗ 
ſtellungen eingingen. (Die Getreidearten, von Dr. von 
Bibra, p. 9.) 

Durch das dichte Gewebe vieler Samen, überhaupt 
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durch eine oft erſtaunliche Widerſtandskraft gegen äußere 
ſchädliche Einflüſſe, die ihnen eigen iſt, vermögen einzelne 
Samenkörner ſelbſt im Magen der Vögel und anderer 
Thiere ihre Keimkraft ſo lange zu bewahren, bis ſie mit 
den Excrementen wieder auf und in den Boden gelangen 
und dann, wie wir geſehen, an entfernten Orten zur Ent⸗ 
wickelung kommen. 

Und endlich will ich noch daran erinnern, daß durch die 
Zigeuner der Stechapfel aus Indien zu uns kam, daß den 
Römern der Weizen auf ihren Eroberungszügen, den Zü⸗ 
gen Alexanders der Reis nach Griechenland folgte, daß 
alſo auch durch wandernde Volksſtämme und Krieger⸗ 
ſchaaren eine Pflanzenſpezies in Länder verſetzt wurde, die 
weit entfernt von ihrem eigentlichen Mutterlande liegen. 

Intereſſant iſt das plötzliche Auftreten der gegen Cho⸗ 
lera und Hundswuth ſehr gerühmten Kropfklette (Tan- 
thium spinosum) bei Grüneberg, Breslau und an mehre⸗ 
ren andern Orten Schleſiens und der Mark, die urſprünglich 
im ſüdlichen Europa (Ungarn und Spanien 2c.) heimiſch 
iſt und erſt ſeit 1835 in den oben genannten Gegenden 
beobachtet wurde. Durch Apotheker Weimann in Grüne⸗ 
berg iſt nachgewieſen worden, daß die Samen der genann⸗ 
ten Pflanze ſowohl nach Schleſien als auch nach Rußland 
durch ungariſche Wolle gelangten; ein eigenthümliches 
Mittel, deſſen ſich die Natur bediente, um die Kinder einer 
entfernten Flora in ein neues Vaterland zu verſetzen. 

Doch mag es an dieſen Andeutungen genügen. Wir 
kennen bei all den angeführten Beiſpielen die Urſachen jenes 
eigenthümlichen, gewöhnlich plötzlichen Auftretens einzelner 
Pflanzenarten, wir vermögen die Wege zu verfolgen, auf 
denen die Samen fortgeführt wurden, um dann auf ein⸗ 
mal in einer Gegend zu keimen und ſich zu entfalten, in 
der ſie bis dahin noch nicht geſehen wurden, in der die 
Sprößlinge wie Fremde daſtehen, die aus fernem Lande 
zu uns gekommen ſind. — Ganz andere Erſcheinungen ſind 
es, die ich jetzt zur Sprache bringen will. 

Im Boden mögen unzählbare Samenkörner ihres Auf⸗ 
erſtehungsmorgens harren. Sie locket nicht der Frühlings⸗ 
glanz. Pflanzengeſchlechter ſterben dahin, der Wind knickt 
ihre Stengel, die Sonne dorrt ihre Blüthen und aus ihren 
Samen entſtehen neue Blüthenkinder. In der Tiefe des 
Bodens aber ſchlummern andere Arten unbekümmert um 
das Keimen und das Sterben oben; ja es gehen vielleicht 
Menſchengeſchlechter zu Grabe und ſie erwachen nicht. Da 
auf einmal aber wühlt des Menſchen Hand die Erde bis 
zu größerer Tiefe auf, Gräben werden gezogen, das Erd⸗ 
reich wird oben ausgebreitet, und wunderbar, — Keime 
ſproſſen, eine Flora verbreitet ſich auf dem hervorgeholten 
Boden, Arten ſieht das Auge des beobachtenden Natur⸗ 
freundes, die vordem nicht da wuchſen. — Kamen die Vögel, 
welche den Samen herbeitrugen, wehte ihn der Wind hin⸗ 
zu? Oder entſtanden ſie durch eine ſogenannte Urzeugung? 
So möchte man allernächſt fragen. Doch iſt man genöthigt 
zu verneinen, da ja nur auf dem neuen Erdreich jene Pflan⸗ 
zen zum Vorſchein kommen und ringzum nicht. Und mit 
der Urzeugung iſt es ſo eine eigene Sache. Man ſpricht 
dafür und ſpricht dagegen. Sie iſt für Manche ein lieber 
Erklärungsgrund, wenn die Beobachtung plötzlich an eine 
Grenze gekommen. Wozu hier dieſer auf ſo ſchwachen 
Füßen ſtehenden Erklärung, wenn uns andere, wohlbe⸗ 
gründete zu Gebote ſtehen? Die Wiſſenſchaft ſucht derar⸗ 
tige Erſcheinungen dadurch zu erklären, daß fie, wie ſchon 
oben ausgeſprochen worden, annimmt, die Samen ſchlum⸗ 
merten tief in der Erde, fie ſtarben nicht, ihre Keimkraft 
ging ihnen nicht verloren; aber ſie konnten auch nicht zum 
treibenden, friſchen Leben erwachen, da die Bedingungen 
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mangelten, der Sauerſtoff oder auch die Feuchtigkeit nicht 
hinzutreten konnten, um den Schlaf, in welchen fie ver⸗ 
ſunken, wie durch einen Zauberſchlag zu vernichten. Be⸗ 
kanntlich finden wir bei allen Samen eine kürzere oder 
längere Ruhe, einen Stillſtand zwiſchen ihrer Reife und 
der Entwickelung des Keims. Bei einigen Gewächſen iſt 
die Samenruhe ungemein kurz; der Same reift, fällt ab, 
kommt in den Boden und keimt; bei anderen tritt ein Win⸗ 
terſchlaf ein; wenn ſie im Herbſte gereift, ſo liegen ſie unter 
der Schneedecke in ſtiller Ruh; bis 

„ flieht des Winters trübe Nacht, 

Die Lerche ſingt, das Korn erwacht.“ 

Und wieder giebt es Samen, die erſt im zweiten (Linde) 
oder im dritten Jahre (Wachholder) keimfähig ſind. So iſt 
ihnen ihre Zeit zugemeſſen, die ſie nicht abzukürzen ver⸗ 
mögen; und wenn es der Menſch bei einigen durch Kunſt 
verſucht, ſo ſproßt ein kränklich, hinfälliges Geſchlecht ihm 
auf. Wohl aber können Umſtände eintreten, wo die Sa⸗ 
menruhe, beſonders bei mehligen Körnern, länger als die 
Normalzeit dauert; und damit haben wir es jetzt zu thun. 

Fehlen die Bedingungen zur Vegetation, ſo vermögen 
die Samenkörner nicht blos wenige Jahre, nein, ſelbſt Jahr⸗ 
hunderte und Jahrtauſende ihren Schlaf ruhig und unge⸗ 
ſtört zu halten. Sprechen dafür nicht jene Weizenkörner 
aus den ägyptiſchen Mumiengräbern, die 3000 Jahre und 
länger abgeſchloſſen von der Luft ſcheinbar im Tode lagen 
und dennoch wieder auferwachten, um Menſchengeſchlechter 
durch das Wanken ihrer emporgeſchoſſenen Halme gleich⸗ 
ſam zu begrüßen, die nicht das Klingen der Sicheln hörten, 
durch welche die Mutterpflanzen niederſanken. Welch eine 
Auferſtehung nach langer, langer Zeit, in der ſelbſt der 
Roſt das blanke Eiſen fraß, in der die Städte niederſanken, 
welche ſtolz zur Erntezeit ſtanden, als wären ſie für die 
Ewigkeit gegründet! — Sprechen dafür nicht die Samen, 
welche man in den beigeſetzten Gefäßen römiſcher und eel⸗ 
tiſcher Gräber fand, und aus denen nach anderthalbtauſend 
Jahren bei der Ausſaat wieder vollkommene Pflanzen ſich 
entwickelten? 

Brenneſſeln wuchſen auf dem Erdreich, das ein Oekonom 
aus einem hundertjährigen Keller auf ſeinen Acker ſchaffen 
ließ; auf der Stelle, wo einſt ein Druidentempel geſtanden, 
deſſen Material noch zerſtreut auf dem Platze lag, keimten 
nach Beſeitigung der Blöcke und nachdem man das ſo ge⸗ 
wonnene Stück Feld mit Gerſte beſäet hatte, Haferpflanzen. 

In Frankfurt a. M. erſchienen auf dem Platze, den 
man durch Abtragen der Jahrhunderte alten Wälle ge⸗ 
wonnen hatte, Mengen des Bilſenkrautes, und in Bremen 
nach Beſeitigung der Feſtungswerke auf dieſen Stellen 
Maſſen vom Gänſefuß (Chenopodium album), deſſen reif 
eingeſammelte Samen jedoch nicht wieder keimten. BBurck⸗ 
hardt in den Abhandlungen der naturforſchenden Geſell⸗ 
ſchaft zu Görlitz. 1. Bd. 1. Hft. p. 158.) 


Werden Teiche trocken gelegt, ſo erſcheinen plötzlich 
Pflanzen, welche weder amphibiſch ſind und ſich vordem in 
dem Waſſer befanden, nach deſſen Verſchwinden ſie noch 
fortzuleben im Stande ſind, noch ſolche, die mit dem Ge⸗ 
treide auf den neugewonnenen Ackerboden gelangten; ſon⸗ 
dern es treten hin und wieder ganz eigene Arten auf, von 
denen man annehmen muß, daß ihre Samen im Boden 
unter dem Waſſer die Keimkraft behielten und dann erſt, 
als die Bedingungen zu ihrem Wachsthum eintraten, zu 
neuem Leben erwachten. 

An dem vorhin angeführten Orte wird erzählt, was 
ich ſelbſt auf meinen Wanderungen durch mein Heimath⸗ 
land zu beobachten Gelegenheit hatte, daß in den abge⸗ 
laſſenen Fiſchteichen der Lauſitz gar nicht ſelten ein Finger⸗ 
kraut (Potentilla norwegica) und die eypergrasähnliche 
Segge (Carex cyperoides) erſcheint; und ferner, daß auf 
dem Boden eines ausgetrockneten Teiches in Mecklenburg 
Rübſen zum Vorſchein kam, obſchon man denſelben zu der 
Zeit und auch ſeit Menſchengedenken vorher, nicht in der 
Gegend baute. 

Doch dürften die angeführten Beiſpiele genügen, um 
den Satz zu beweiſen, daß die Keimkraft der Samen gar 
lange zu ſchlummern vermag, daß Sauerſtoff und Feuch⸗ 
tigkeit, und hin und wieder noch andere Bedingungen vor⸗ 
handen ſein müſſen, um aus den ruhenden, im Erdreich 
verborgenen, ungeahnten Samenkörnern den Keim zu ent⸗ 
locken. Daß es Luft und Feuchtigkeit nicht immer allein 
thun, ſondern daß auch gewiſſe Stoffe, deren beſtimmte 
Pflanzen zu ihrem Wachsthum bedürfen, in den Boden kom⸗ 
men müſſen, wenn gewiſſe Samenkörner aus ihrem Schlum⸗ 
mer erwachen ſollen, das dürfte ſchließlich noch dadurch be⸗ 
wieſen werden, daß einzelne Gewächſe, welche für gewöhnlich 
am Ufer ſalziger Seen oder des Meeres wachſen, auch plötz⸗ 
lich an Orten erſcheinen, wo man Gradirwerke anlegte, ſo 
die Schoberie (Schoberia maritima), eine den Gänſefuß⸗ 
arten verwandte Pflanze bei Muskau, in der Nähe des 
dortigen Alaunwerks, wo ich ſie vor einigen Jahren zu 
meiner großen Freude auffand. 

Der aufmerkſame Freund der Natur wird Gelegenheit 
haben, die angeführten Beiſpiele noch um viele zu ver⸗ 
mehren. Er wandere durch den Wald, wo die Holzſchläge 
plötzlich eine eigene Vegetation zeigen, er beſuche die Durch⸗ 
ſtiche bei Eiſenbahnbauten und vergleiche ihre frühere mit 
der nachfolgenden Vegetation des aufgeworfenen Bodens. 
Ueberall erſcheint ihm dann die Natur als eine ſorgende 
Mutter, die zu erhalten weiß, was ſie geſchaffen. Ja, 
Reichthum und Wechſel überall; ein Auferſtehen, wenn auch 
nach langem Schlafe; eine Kraft, die nicht ermattet; ja, es 
geht ein Frühlingsodem durch die Natur, der auch die 
tief im Boden ſchlafenden Samenkörner wieder aufzuwecken 
vermag. : 


Die Ouellen. 


Nicht leicht findet ſich irgendwo in einem Gebilde der 
Natur das Liebliche und das Gewaltige ſo innig vereinigt 
als in der Quelle; nur daß über jenem mit feinem ftillen 
Zauber dieſes überſehen, oder von den Meiſten ſogar nicht 
einmal geahnt wird. N 

Mit den Knospen entwinden ſich eben jetzt die Quellen 


den Winterfeſſeln und dieſe ſind ja auch für beide von gleicher 
Art. Gewöhnlich denkt man ſich die Quellen durch die 
Kälte des Winters gebunden, daß fie nicht hinaushüpfen 
können an die ſonnige Tageshelle. Es iſt aber nicht ſo, 
ſondern ihre Erſtorbenheit während des Winters beruht 
wie bei den Knospen in dem Mangel an Speiſung. 
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Um dies zu begreifen, müſſen wir vor allen Dingen 
eine falſche Meinung von der Natur der Quellen aufgeben, 
nämlich die, daß man gewöhnlich annimmt, dieſelben hätten 
ihren Urſprung im Erdinnern und wären die Abzugsrin⸗ 
nen unterirdiſcher Waſſerbehälter oder die geöffneten Adern 
eines reichen Waſſerkreislaufs in den Klüften der Erdrinde. 

Es kann ſein, daß es bei manchen Quellen ſo iſt; daß 
ſie Flüchtlinge aus dem Schooße großer Ströme ſind, auf 
deren felſigem Grunde ſie ſich in den Klüften abwärts oder 
ſeitwärts auf und davon machen und durch den mächtigen 
Druck der Waſſermaſſe des Stromes in den Kluftadern 
weit fortgepreßt werden, bis ſie irgendwo einen Ausgang 
an das Tageslicht finden. 

Die übergroße Mehrzahl der Quellen ſind aber die 
Kinder der Wolken, mittelbar oder unmittelbar. Mittel: 
bar find es diejenigen, welche man als Gletſcherbäche be- 
zeichnet, das Erzeugniß der Abſchmelzung der Gletſcher, 
jener wunderbaren Metamorphoſentheater, wo der trockne 
Schnee der Hochgebirge durch die Mittelſtufe des Firn ſich 
in bildſames Gletſchereis verwandelt. (S. 1859. Nr. 19 
bis 21.) 

Daß Regen, Schneewaſſer und Thau das Waſſer jener 
Quellen liefern, welche wir die unmittelbaren Erzeugniſſe 
der Wolken nennen, erſcheint uns aus mancherlei Urſachen 
nicht recht glaublich; namentlich deshalb nicht, weil wir 
doch leicht beobachten können, daß nach nur einigermaßen 
langer Trockenheit ein anhaltender reichlicher Sommerregen 
doch nicht tief in den Boden eingedrungen iſt, wenn wir 
dieſen nachher unterſuchen. Der lockere Erdboden iſt 
aber auch, ſo ſehr die Vermuthung dafür ſpricht, am wenig⸗ 
ſten geeignet, das Regenwaſſer tief eindringen zu laſſen. 
Es bleibt vielmehr nicht allein zwiſchen den loſen Theilen 
des Bodens durch die Anhaftungskraft hangen, ſondern es 
geht von dieſem auch nach dem Aufhören des Regens da⸗ 
durch ſehr bald wieder viel verloren, daß es von den Pflan⸗ 
zenwurzeln aufgeſogen wird und durch Verdunſtung in die 
Luft entweicht. Es iſt vielmehr, gegen die anſcheinend ganz 
natürliche Vermuthung, gerade der Felſenboden, welcher 
das atmoſphäriſche Waſſer in die Tiefe leitet. 

Das in die Schichtenfugen und Klüfte der Schichtge- 
ſteine — jene ſind die ſchrägen gleichlaufenden und dieſe 
die unregelmäßigen Linien in aa von Figur 1 — eindrin⸗ 
gende Regen- und Schneewaſſer wird nun in dieſen weiter 
geleitet und kommt entweder nach kurzem oder erſt nach 
längerem Laufe wieder zu Tage. Wir ſehen alſo, daß der 
Bau der Erdrinde von dem erheblichſten Einfluß auf die 
Quellbildung ſein muß. Wer in Gebirgsgegenden bekannt 
iſt, der weiß, daß ſich an hohen Felſenwänden hinſichtlich 
der Quellenerſcheinung die größten Verſchiedenheiten zeigen. 
Selbſt nach einem anhaltenden Regen, ja während des 
Schmelzens großer Schneemaffen, ſehen wir keinen Tropfen 
aus den Schichtenfugen hervortreten, während bei anderen 
nach einem einzigen Platzregen plötzlich eine Menge Quel- 
len erſcheinen, die aber oft nach kurzer Zeit wieder ver⸗ 
ſchwinden. Ja beide Erſcheinungen können an einem und 
demſelben felſigen Höhenzuge, aber an den einander ent— 
gegengeſetzten Seiten deſſelben, gleichzeitig ſtattfinden. 
Dieſen dem mit dem Bau der Erdrinder einigermaßen Ver⸗ 
trauten ſehr leicht erklärlichen Fall fol uns Fig. 1 ver⸗ 
anſchaulichen. 

Die Figur ſtellt den Querſchnitt durch ein ſogenanntes 
Erhebungsthal dar, d. h. ein ſolches, welches dadurch ent⸗ 
ſtand, daß ein von unten emporſteigendes Maſſengeſtein (b) 
ein darüber liegendes Schichtenſyſtem durchbrach und 
deſſen beide Hälften (aa), welche nun die Wände des fo 
entſtandenen Thales bilden, etwas hob und rechts und links 
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ſchräg an ſich anlehnte. Es liegt auf der Hand, daß ein 
ſolches Thal (T) quellenlos fein muß, denn die nach aus⸗ 
wärts fallenden Schichtenfugen (d. h. die Berührungs⸗ 
flächen der einzelnen Schichten) müſſen alles Waſſer aus⸗ 
wärts leiten, und wir haben Quellen nur an der Außenſeite 
der Thalhöhen zu ſuchen (QQ.) 

In dem dargeſtellten Falle iſt die rechte Thalwand 
ſchmal und die Neigung der Schichten in ihr ſehr gering 
angenommen, welches bewirkt, daß die Quellen bald und 
in großer Nähe zum Vorſchein kommen müſſen. Wären 
aber die Schichten durch das emporgedrungene Maſſenge⸗ 
ſtein ſteiler aufgerichtet worden, ſo daß die Schichtenfugen 
noch viel mehr von links nach rechts geneigt einfallen müß- 
ten, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß das atmoſphäriſche 
Waſſer in den Schichtenfugen in größere Erdtiefen geleitet 
werden müßte und ſich gar nicht beſtimmen läßt, wo es 
wieder in Quellen zum Vorſchein kommen muß. Die End⸗ 
punkte der Fugen, welche denen an der Thalwand T ent: 
gegengeſetzt ſind, liegen dann vielleicht tauſende von Fuß 
tief unter der Erdoberfläche und ſie überliefern dort das in 
ihnen niedergedrungene Waſſer vielleicht den aufwärts ge⸗ 
richteten Fugen eines andern Schichtgeſteins, welche es als 
Quellen zu Tage führen. 

Wenn wir uns nun erinnern, daß das Gefüge der Erd⸗ 
rinde ein vielgeſtaltiges bunt durch einander gefügtes Mauer⸗ 
werk iſt, ſo können wir uns leicht denken, daß es in den 
meiſten Fällen eine Unmöglichkeit iſt, mit Sicherheit zu be⸗ 
ſtimmen, an welchem Orte das atmoſphäriſche Waſſer als 
Quellen wieder zu Tage treten werde; und wir können na⸗ 
mentlich bei den Quellen, welche mitten in einer großen 
Ebene mit einer gewiſſen Kraft emportreten, annehmen, 
daß ſie aus meilenweiten Höhen abſtammen mögen. 

Neben dem hydroſtatiſchen Druck, der in den be⸗ 
ſprochenen Fällen die Quellen hervortreibt, ſind mit mehr 
oder weniger Grund noch einige andere quellenbewegende 
Kräfte anzunehmen. Die intereſſanteſte und augenfälligſte 
iſt die Kohlenſäure⸗Entbindung. Die bewegende 
Kraft derſelben haben wir alle ſchon an einer geöffneten 
Schaumwein oder Bierflaſche geſehen. Mit großer Ge⸗ 
walt ziſcht aus den kleinen Oeffnungen, wenn wir erſchreckt 
den Hals der Flaſche mit der Hand bedecken, in ſcharfen 
Strahlen Wein und Bier hervor, ja wir wiſſen, daß manche 
feſtverſchloſſene Flaſche durch die nach Befreiung ſtrebende 
Kohlenſäure zerſprengt wird. Der große Soolſprudel von 
Nauheim in Kurheſſen wird lediglich durch Kohlenſäure, 
die ihn wie perlenden Schaumwein erſcheinen läßt, als ein 
freier Springquell von 56 Fuß Höhe emporgetrieben. Bei 
ihm iſt es nicht hydroſtatiſcher Druck, was ihn emportreibt, 
ſondern nur die Kohlenſäure, welche, indem fie an der Oeff⸗ 
nung des 616 Fuß tiefen Bohrlochs entweicht, das Waſſer 
mit ſich fortreißt, ganz ſo wie wir es an der geöffneten 
Schaumweinflaſche ſahen. Dabei erhöht die 30% R. be⸗ 
tragende Wärme des Waſſers die Heftigkeit der Kohlen⸗ 
ſäure⸗Entbindung, wie wir den vom Draht befreiten Kork 
einer Flaſche Röderer oder Bouzy dadurch zum „ſpringen“ 
nöthigen, daß wir die Flaſche mit den warmen Händen 
umfaſſen und dadurch die Kohlenſäure-⸗Entbindung im 
Weine beſchleunigen. 

Einige andere quellenbildende Kräfte, die man ange⸗ 
nommen hat, wollen wir nur kurz anführen, weil ſie ent⸗ 
weder nicht nachweisbar oder wenigſtens nicht ſo allgemein 
geltend ſind, daß ſie zur Erklärung der Quellenbildung von 
Bedeutung ſein könnten. Hier iſt namentlich die vermeint⸗ 
liche Deſtillation des in unterirdiſchen Waſſerbehältern 
ſich findenden Wafferd, durch das Centralfeuer und die 
Hebekraft der Kapillarität der Bodenbeſtandtheile zu nen⸗ 
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nen. Erſtere Urſache mag allerdings am Fuße thätiger 
Vulkane nicht ſelten wirkſam ſein und heiße Quellen ver⸗ 
anlaſſen, wie dies z. B. auf Island mit den Geyſirn der 
Fall zu ſein ſcheint. Jedoch werden wohl auch hier dieſe 
unterirdiſchen Waſſerbehälter durch das atmoſphäriſche 
Waſſer geſpeiſt. 

Um zu dem Einfluß des inneren Baues der Gebirgs⸗ 
formationen zurückzukehren, ſo haben wir neben dem rich⸗ 


Iſt nun das Waſſer von der Außenſeite vermittelſt der 
Querklüfte von einer Schichtenfuge zur anderen abwärts ge⸗ 
drungen, ſo kann es alsdann auf den undurchlaſſenden 
Schichten II nicht weiter abwärts dringen, ſondern muß 
an der Grenze beider als Quelle auswärts fließen, was 
durch Q bezeichnet iſt. „ 

Daß Gebirgswaldungen von großem Einfluß auf 
die Quellenbildung find, haben wir im vorigen Jahrgange 


tungbeſtimmenden Einfluß der Schichtgeſteine (Fig. 1) das unſeres Blattes öfter beſprochen und mußten uns damals 


Verhalten der Maſſengeſteine, z. B. Granit, Syenit, Por⸗ 
phyr ꝛc., kennen zu lernen. Denken wir uns den Berg 
Fig. 1 a anſtatt aus Schichtgeſtein aus Maſſengeſtein 
(wie b) beſtehend, in deſſen Klüften ein netzartiger nach 


keiner Richtung regelmäßiger Zuſammenhang ſtattfindet, 
ſo würden wir an jeder beliebigen Stelle ſeiner Außenſeite 


das Hervortreten von Quellen erwarten dürfen. Doch iſt 
ſelbſt bei den Maſſengeſteinen in vielen Fällen eine gewiſſe 
Regelmäßigkeit der Zerklüftung zu bemerken, was einigen 
beſtimmenden Einfluß auf den Quellenaustritt haben muß. 

Von bedeutendem Einfluß iſt aber die Verſchiedenheit 
der Geſteine hinſichtlich ihrer waſſerhaltenden Kraft 
und ihre Durchläſſigkeit oder Un durchläſſigkeit für 
das Waſſer. In Fig. 2 ſehen wir durchläſſige Schichten 
(J) auf undurchläſſigen (ID. ruhen. Die Durchläſſigkeit 
jener iſt durch die unregelmäßige Zerklüftung der einzelnen 
Schichten bedingt und durch netzartige Linien angedeutet. 


gegen die heilloſen Theorien des Franzoſen Valles aus⸗ 
ſprechen. 

Der Regen, welcher auf die kahle Bergkuppe Fig. 1 a 
fällt, dringt nur zum kleinſten Theile in deren inneres Ge⸗ 


klüft ein, ſondern ſtürzt in Regenbächen eilig an ihr 
Seiten herab, Erde und Steine mit f d a die 
rechts davon durch QQ angegebenen Quellen können nur 
ſogenannte Hungerquellen oder Hungerbrunnen ſein, 
d. h. ſolche, welche nur während und nach Regenwetter 
fließen und bei trocknem Wetter trocken oder nur ſehr waſſer⸗ 
arm ſind. 

Iſt aber eine Berghöhe bewaldet, ſo hält die ſtark zer⸗ 
klüftete mit Waldſtreu und Moos und Kräutern bekleidete 
oberſte Bodenſchicht das Waſſer wie ein Schwamm feſt, ver⸗ 
hindert deſſen Herabfließen an der Außenſeite der Abhänge 
und läßt es nur allmälig in das Innere eindringen, voraus⸗ 
geſetzt, daß dieſes nicht aus undurchläſſigem Geſtein beſteht. 
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Allerdings faugen die Wurzeln der Bäume und übrigen 
Waldpflanzen einen großen Theil des Bodenwaſſers ein 
und entführen es durch die Ausdünſtung der Blätter als 
Waſſergas in die Luft. Wie bedeutend dieſer Betrag iſt, 
geht daraus hervor, daß ſelbſt die Gräſer viel Waſſer ver⸗ 
dunſten, indem ein Morgen Wieſenland in einem Sommer 
6 Millionen Pfund Waſſer verdunſtet. Allein ein großer 
Theil dieſes von den Wäldern ausgehauchten Waſſers bleibt 
doch im Bereiche derſelben, denn es iſt bekannt, daß ſich 
durch die Verdunſtungskälte über den Waldungen die Waſſer⸗ 
dämpfe der Luft am reichlichſten zu Regenwolken verdich⸗ 
ten, die alsdann im Regen dem Boden das zurückgeben, 
was ihm die einſaugenden Wurzeln entführt hatten. 

Die Waldquellen treten zwar oft mitten im Walde 
hervor, jedoch am häufigſten am Fuße der Waldberge, wo 
der klüftige Felſen zu Tage tritt, was an Fig. 2. durch Q 
bezeichnet iſt. 

Mit Ausnahme des Nauheimer Soolſprudels, welcher 
erbohrt wurde, hatten wir bisher nur die natürlichen Quel⸗ 
len im Auge. Wir haben nun noch die künſtlichen Quellen 
zu betrachten, welche wir als Arteſiſche oder ſpringende 
und als Brunnen ſchlechthin unterſcheiden können. 

Um von den letzteren als den einfacheren zuerſt zu reden, 
ſo iſt es bekannt, daß in vielen ebenen Gegenden von großer 
Ausdehnung in einer gewiſſen Tiefe eine waſſerhaltige 
Schicht, eine Waſſerader, zu liegen pflegt, die man er⸗ 
bohrt, indem man einen Brunnenſchacht bis auf ſie abtäuft 
und dann durch eine eingeſtellte Saugpumpe das Waſſer 
nach Bedarf auspumpt oder durch Eimer oder Schöpfräder 
herausſchöpft. Dieſe gewöhnlichen Brunnen, die aus dem 
oben angegebenen Grunde manchmal auf einem großen 
ebenen Gebiete eine faſt ganz übereinſtimmende Tiefe haben, 
ſind alſo von dem hydroſtatiſchen Druck oder von Gasbe⸗ 
wegung unabhängig. Ihr Waſſer wird durch eine unter 
ihnen liegende undurchlaſſende Schicht in horizontaler Aus⸗ 
breitung in der Waſſerſchicht erhalten, obwohl in vielen 
wenn nicht in allen Fällen der ſich faſt immer gleichblei⸗ 
bende Waſſervorrath dieſer Pump- oder Schöpf⸗Brunnen 
mit einer vielleicht weit entlegenen Anhöhe oder einem See 
oder Fluß in Verbindung ſteht, von denen ſie geſpeiſt wer⸗ 
den. Denn der bekannte Umſtand, daß auch ſie in trocknen 
Sommern verſiechen, beweiſt ihre Abhängigkeit von den 
atmoſphäriſchen Niederſchlägen. Solche Brunnen ſind eben⸗ 
falls Quellen, ſo gut wie die natürlichen, nur daß man 
ihnen einen künſtlichen Aus- oder vielmehr Zugang ſchafft. 

Die Arteſiſchen Brunnen ſollen in China ſchon 
ſeit langer Zeit bekannt und von dort die Kunde davon 
zunächſt nach Rußland und weiter nach Europa vorge⸗ 
drungen ſein. Der zu Lillers im Departement Pas de 
Calais gilt für den älteſten. 

Wir finden bei ihnen wieder den Waffer- (hydroſtati⸗ 
ſchen) Druck als bewegende Kraft, wie uns dies aus Fig. 3 
deutlich wird. Zwiſchen undurchlaſſenden Schichten aa iſt 
in muldenförmiger Lagerung eine waſſerhaltige Schicht b 
eingeſchloſſen. Die Ausgehenden dieſer Schichten, welche 
das atmoſphäriſche Waſſer aufnehmen, liegen links bedeu⸗ 
tend höher als der Punkt e, von welchem aus ein arteſiſcher 
Brunnen erbohrt werden ſoll. Dies geſchieht in der ſenk⸗ 
rechten Punktlinie durch die Schicht a bis auf die Waſſer⸗ 
ader b. Iſt dieſe mit dem Bohrloch erreicht, ſo treibt der 
Druck, der von c aus wirkt, das Waſſer in demſelben und 
über daſſelbe empor, was durch aufgeſetzte Röhren bis zu 
der Höhe der horizontalen Punktlinie ed geſchehen kann, 
denn dieſe Linie bezeichnet den natürlichen Quellpunkt, wo 
bei d natürliche Quellen hervortreten können, da er tiefer 
als e liegt. Ein Arteſiſcher iſt alſo daffelbe wie ein Spring⸗ 
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brunnen, zu welchem man aus einer höheren Lage das 
Waſſer in Röhren zuleitet, nur daß bei jenem an die Stelle 
der Röhren eine waſſerhaltige, von waſſerdichten begrenzte 
Schicht tritt. 

Von den vorhin erwähnten Hungerquellen ſind die 
Maibrunnen oder Frühlingsbrunnen der Schweiz 
und anderer Hochgebirgs⸗Länder nur inſofern verſchieden, 
als ſie regelmäßig blos in der froſtfreien Zeit fließen. Dies 
rührt wahrſcheinlich daher, daß ſie von dem Schmelzwaſſer 
der Gletſcher und der unteren Schneeregion geſpeiſt werden, 
was natürlich in der kalten Jahreszeit unterbrochen wer⸗ 
den muß. 

Ganz anders bedingt ſind die räthſelhaften aus ſetzen⸗ 
den oder intermittirenden Quellen. Ihre Erſchei⸗ 
nung beruht darin, daß ſie in meiſt ſehr regelmäßigen 
Unterbrechungen von Minuten oder Stunden oder, in ſel⸗ 
tenen Fällen, einigen Tagen abwechſelnd fließen und trocken 
ſind. Obgleich, wie wir ſehen werden, das Bedingtſein der 
ausſetzenden Quellen ohne Zweifel richtig aufgefaßt wird, 
ſo iſt es doch meines Wiſſens noch nicht gelungen, durch 
Nachgraben den Bau einer ſolchen Quelle mit Augen zu 
ſehen. Figur 4 ſtellt uns einen ſenkrechten Durchſchnitt 
durch einen Felſen dar, aus welchem eine ausſetzende Quelle 
QJI hervortritt. Wir ſehen im Innern des Felſens eine 
Höhle, in welche von rechts Waſſer ein- und von links 
bei A ausſtrömt. Wären der Zu- und Abflußkanal 
gleich weit, würde alſo immer genau ebenſo viel Waſſer zu⸗ 
wie abgeführt, ſo würde die Quelle ununterbrochen fließen. 
Dem iſt aber nicht ſo, denn der zuleitende Kanal rechts iſt 
viel enger als der ableitende. Dies iſt die eine der vier Be⸗ 
dingungen einer intermittirenden Quelle. Die zweite iſt 
eben die zwiſchen Zu- und Abfluß liegende Höhle. Die 
dritte iſt, daß der Abfluß vom Boden der Höhle aus ſtatt⸗ 
findet, A, und die vierte und wichtigſte endlich iſt die Krüm⸗ 
mung des Abflußkanals ABC. Denken wir uns jetzt ein⸗ 
mal die ganzen Räume leer. Wir laſſen Waſſer von rechts 
her einſtrömen. Es iſt klar, daß wegen des Aufſteigens 
des Abflußkanals von A nach B, das Abfließen nicht eher 
beginnen kann, als bis das Waſſer in dem Abflußkanal bis 
Punkt B geftiegen iſt und dabei nach dem Geſetz der über⸗ 
all gleichen Waſſerebene natürlich zugleich ebenſo hoch in 
der Höhle ſteht. Iſt dies geſchehen, fo beginnt von B nach 
C der Abfluß und es wirkt nun der Abflußkanal feiner knie⸗ 
artigen Biegung wegen ganz wie ein Heber, d. h. er ent⸗ 
leert die Höhle bis in die Waſſerebene von A; und dieſe 
Entleerung muß deswegen ſtattfinden, weil. der engere Zu⸗ 
flußkanal mit dem weiten Abflußkanal nicht Schritt halten 
kann. Es dauert nun ſo lange, bis in letzterem und der 
Höhle das Waſſer wieder in der Höhe Bb ſteht, ehe die 
intermittirende Quelle wieder fließen kann. Es iſt nun 
leicht einzuſehen, daß die Zeitdauer der Unterbrechung der 
Quelle von der Weitenverſchiedenheit der beiden Kanäle 
und von dem Umfange der Höhle abhängig iſt. 

Wir haben nun noch ein Beweismittel dafür kennen 
zu lernen, daß die unterirdiſchen Waſſerläufe atmoſphä⸗ 
riſcher Abſtammung find. Diefen Beweis liefert der Berg⸗ 
bau, welcher bekanntlich oft ſehr mit Waſſersnoth zu käm⸗ 
pfen hat, und zwar ebenſo ſehr mit Mangel wie mit 
Ueberfluß an Waſſer. Der Bergmann unterſcheidet dabei 
Tagewaſſer und Gruben⸗ oder Grundwaſſer. In 
dieſer Benennung ſcheint die Meinung ausgeſprochen zu 
ſein, daß nur erſtere von oben, ſei es aus dem Luftkreife, 
ſei es von einſickernden Waſſerläufen, herrühren, die an⸗ 
dern dagegen auf dem Grunde der Gruben urſprünglich hei- 
miſch ſeien. Dieſer Unterſchied iſt aber nicht anzunehmen. 
Die Tagewäſſer ſind vielmehr nur diejenigen, welche in 


, 


einem nachweisbaren Zuſammenhange mit den atmoſphä⸗ 
riſchen Niederſchlägen im Bereiche der Grube ſtehen, wäh⸗ 
rend die Grundwäſſer auf den Klüften der tiefliegenden 
Felsmaſſen weit her aber doch immer auch von oben kom⸗ 
men. Obgleich jeder Schacht überbaut iſt, ſo ſpürt doch 
der in der Teufe arbeitende Bergmann an der Zunahme 
des aus feinen Geſteinsklüften herausſickernden Tagewaſſers 
jeden anhaltenden Regen ſehr bald. Daß auch Thau und 
Nebel zur Quellenbildung beiträgt, nach Volger ſogar 
mehr als Regen und Schnee, iſt natürlich. 

Zum Eingange zurückkehrend, wo wir in den Quellen 
ebenſo eine gewaltige Größe wie das Bild des Lieblichen 
fanden, ſo erinnern ſich diejenigen meiner Leſer und Leſe⸗ 
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rinnen, welche ſchon im 1. Jahre unſeres Verkehrs ſich dem 
Blatte zugewendet haben, daß wir mit Vol ger in den 
unterirdiſchen Waſſerläufen und ihren Werken „eine über⸗ 
ſehene Größe“ erkennen mußten, indem dieſelben ununter⸗ 
brochen Mineralſtoffe auflöſen und durch die hierdurch aus⸗ 
gewaſchenen Spalten im Gebirgsbau des Erdinnern ein 
Zuſammenſinken der ſich zuletzt nicht mehr tragenden Fels⸗ 
maſſen hervorrufen. Volger glaubte das letzte Erdbeben 
im Visp⸗Thale in der Schweiz aus ſolchen Wirkungen der 
Quellenläufe herleiten zu dürfen. , 

Für die nächte Nummer behalte ich mir vor, einen 
Mann zu feiern, der als Quellenfinder ein Wohlthäter für 
hunderte von Gemeinden geworden iſt. 


Pr —⏑f,⏑ UC 


Hier und dort. 


Indem wir mit täglich zunehmender Berechtigung der 
nahen Erfüllung unſerer Frühjahrshoffnung entgegenſehen, 
geziemt es uns wohl, unſeren geiſtigen Blick einmal dort 
weilen zu laſſen, wo für uns auch in der dafür geltenden 
Jahreszeit die Natur keine Frühlingsfreude zu bieten hat; 
dort, wo ſchon Hunderte der Unſrigen im Opferdienſt der 
Wiſſenſchaft ihr Leben und uns nicht einmal die Kunde da⸗ 
von oder eine Marke ihrer Grabſtätte ließen. 

Dort, in den Nordpolarländern, hat der Menſchen⸗ 
muth und die Bruderliebe ſeit 1845, wo John Franklin 
mit dem „Erebus“ und „Terror“ ſeine Nordpolfahrt an⸗ 
trat, ihre ſchönſten Triumphe gefeiert. 

Mit der Heimkehr des Kapitän M'Clintock von der 
letzten Franklin⸗Expedition, die ich ſchon früher meldete, iſt 
vorläufig jenes furchtbare Ringen mit den Naturkräften der 
arktiſchen Zone abgeſchloſſen; ein 14 Jahr lang dauernder 
Kampf endete, welchem zwei Erdtheile ihre kühnſten Herzen 
preisgaben. 

Es iſt uns ſchon bekannt, daß der Preis ſo vieler Mühen, 
„die nordweſtliche Durchfahrt“, in dieſem langen Zeitraume 
von M'Clure gewonnen wurde, aber ſich als werthlos, 
kein Lohn für ſo viele Opfer, erwies. Wenn nicht der Ge⸗ 
danke an „die 105 Seelen“, welche am 26. April 1848 — 
alſo vor 12 Jahren — auf gut Glück die Schiffe verließen, 
den Kampf mit den Gefahren noch einmal aufnehmen heißt, 
ſo wird dort vielleicht lange Zeit der ſtille Eskimo ohne Be⸗ 
ſuch bleiben und ſein armes ie mit = ee 
öden Schiffe bereichern. — Doch nein, wenn au e 
1 als 5 Helden der Wiſſenſchaft, ſind doch die 
kecken Walfiſchjäger überall dort zu finden, wo ihrem Kiele 
nur irgend eine Bahn durch die Eisbänke ſich öffnet. Viel⸗ 
leicht, daß eine jener armen „105 Seelen“ doch einmal von 
einem Walfiſchfänger aufgefunden wird, oder wohl gar 
ein Sprößling eines engliſchen Matroſen und einer Eike 
frau. War es doch ein Walfiſchfänger, der am 26. Juli 
1845 in der Baffings⸗Bai den Erebus und Terror zum 
SR gelinde Wrack wenigſtens des einen derſelben 
wird ohne Zweifel den machtloſen Werkzeugen der Eskimos 
lange widerſtehen, welche nur die loſen Theile ihm zu ent 
reißen fähig fein werden; und fo ſteht es vielleicht, ein Gei⸗ 
ſterſchiff, im verborgenen, ungekannten Winkel jener Eiswü⸗ 
ſten, für eine Ewigkeit von jenem ſtarren Klima aufbewahrt, 
welches die Verwitterung beinahe ausſchließt. 

Achtung vor der Beharrlichkeit und dem Muthe der 


Forſchung zu wecken, iſt eine unſerer Aufgaben und darum 
fand ich mich durch den mir um 4 Monate verſpätet zu⸗ 
gehenden Vorbericht M'Clintock's in Petermann's geogra⸗ 
phiſchen Mittheilungen veranlaßt, jetzt, gerade jetzt, wo 
unſer milder. Winter dem milden Frühjahr weicht und alle 
gewohnten Freuden eines glücklichen Klima's über uns 
kommen, unſerem Hier das grauſenvolle Dort gegenüber 
zu ſtellen, wo die Franklin⸗Forſcher das Thermometer lange 
Zeit mit gefrorenem Queckſilber (— 32 R.) auf der Reife 
bei ſich trugen, wo ſie im Juni ſich für jedes Nachtlager 
eine Schneehütte bauen mußten. „Aber wenige Menſchen“, 
ſagt der Bericht, „könnten fo lange Zeit Mühſal und Ent⸗ 
behrung ertragen und ihr Einfluß auf Kapitän Young zeigte 
ſich in ſchmerzlicher Weiſe. Auch bei den übrigen Mitglie- 
dern der Expedition traten üble Folgen der großen Stra⸗ 
pazen ein, namentlich war Lieutenant Hobſon nach ſeiner 
Rückkehr zum Schiffe nicht fähig, ohne Unterſtützung zu 
ſtehen; aber friſche animaliſche Koſt, Bier und Citronenſaft 
ſtellten die Geſundheit der Meiſten raſch wieder her. Nur 
zwei, ein Ingenieur und ein Aufwärter, ſtarben in Port 
Kennedy.“ 

Ja, wir haben eine doppelte Verpflichtung, uns hieran 
zu erinnern; nicht blos um zufrieden, beglückt ſein zu lernen 
mit unſerer Naturanmuth, ſondern auch, um Achtung zu 
lernen vor der Forſchung, gegen welche die brutale Schmä⸗ 
hung des Glaubensfanatismus ſich um ſo kecker wenden 
wird, da der von ihm einigermaßen reſpektirte Anwalt der 
freien Forſchung nicht mehr unter den Lebenden weilt. 

Das Dort iſt aber nicht blos am eisverſchanzten Pol 
es iſt auch im glühenden, waſſerloſen Wüſtenſand, in den 
todaushauchenden Sümpfen der Urwälder, ja, es iſt im ein⸗ 
ſamen Laboratorium und in der nächtlich ftillen Studirſtube, 
wo überall die Forſchung unermüdlich arbeitet, während 
Tauſende mit halbverſchloſſenen Sinnen kaum wahrnehmen 
und nur genießen wollen. 

Oeffnet, öffnet eure Sinne dem einziehenden Frühling 
der Erde! Sie ſind die fünf Pforten, weit genug, um jeg⸗ 
licher Freude Eingang zu geſtatten, vom Duft des erſten 
Veilchens bis zum menſchenbeglückenden edeln Vornehmen. 
Laſſet euch nicht berücken mit der Angeberei, daß das Sinn⸗ 
lichkeit predigen heiße. Die Angeber wiſſen recht gut, daß 
fie lügen, aber gegen die Wahrheit der finnlichen Anf chauung 
kommen ſie mit wahrhaftigem Zeugniß nicht fort, darum 
reden fie falſches Zeugniß. 

Noch klingt durch alle deutſchen Lande die Feier unſeres 
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Schiller nach, der in feinem Lied an die Freude uns das 
ſittliche Anrecht auf Freude gegeben hat. Niemand darf 
es uns ſtreitig machen, denn der es wollte, hat es ja auch, 
und wird es ſicher nicht preisgeben. 


Hier und Dort erblüht uns Freude ohne Zahl: uns 
im neubelaubten Walde, Jenen im Lohn für ihren treuen 
Opfermuth. 


— 


Die Laichzeit und Brutdauer 


unſerer wichtigſten Süßwaſſerfiſche giebt C. Vogt in folgender Tabelle an. 


Die Eier | 
Laichzeit. ſchlüpfen aus Bedingungen. 
nach 
1. Der Lachs oder Salm, Salmo salar Oktob. bis Jan. 6 Wochen fließendes Waſſer und Kies. 
2. Huchen, S. hucho April bis Juni „* . . . . 
3. Lachsforelle, S. Trutta Nov. u. Dee. un Te . . . : 
4. Ritter, S. umbla Dec. bis Febr. „ kieſige Uferſtellen der Seen. 
5. Bachforelle, S. fario Sept. bis Nov. „ kieſiger Bachgrund. 
6. Blauchfelgen oder Gangfiſch, Coregonus 
lavaretus Sept. bis Nov. „*. ſandige Uferſtellen der Seen. 
7. Bodenrenke, Cor. fera Nov. u. Dee. Fr tiefe Waffer. der Seen. 
8. Maräne, C. maraena Nov. u. Dee. 25 ſandige Uferſtellen der Seen. 
9. Balch, C. palea Novy. u. Dee. * = = s = s 
10. Aeſche, Thymallus vexillifer März bis Mai Pr fließendes Waſſer, Sand. 
11. Hecht, Esox lucius Febr. u. März 4 = file Bäche, Schlamm, Schilf. 
12. Barſch, Perca fluviatilis April u. Mai 5. an Waſſerpflanzen. 
13. Sander, Lucioperca sandra April u. Mai 2 Kiesgrund, fließendes Waſſer. 
14. Kaulbarſch, Acerina cernua März u. April 4 = E 5 5 
15. Quappe oder Trüſche, Gadus lota Dec. u. Jan. 6 = + . 5 
16. Wels, Silurus glanis Mai u. Juni 25350 Schlamm, Moorgrund. 
17. Karpfen, Cyprinus carpio Mai u. Juni 3 ſtehendes Waſſer, Pflanzen. 
18. Aloſo od. Maifiſch, Alausa vulguris April u. Mai 4 . Kiesgrund, fließendes Waſſer. 


Kleinere Mittheilungen. 


Die Gährungspilze. Es dürfte allgemein bekannt ſein, 
daß man in gährenden Stoffen, die entweder durch ein Ferment 
künſtlich oder von ſelbſt in Gährung verſetzt worden find, mit 
dem Mikroſkpop unendlich kleine pflanzliche Zellen findet, die man 

Hefenzellen genannt hat, was mit Gährüngsvilzen ſo ziemlich 
gleichbedeutend iſt. Schwann war es zuerſt, welcher die Gaͤh⸗ 
rung von der Bedingung der Anweſenheit ſolcher Gährungs⸗ 
pilze abhängig machte. Da man auch ohne künſtliche Hinzu⸗ 
fügung von Hefe oder einem andern Ferment, Gährungspilze 
in einer gährungsfähigen Subſtanz erſcheinen ſah, ſo war man 
ſehr geneigt, die Gährüngspilze als ein Ggeuaniß der Urzeugung 
(generatio aequivoca) und als einen Beweis für das wirk⸗ 
liche Beſtehen dieſer anzuſehen. In neuerer Zeit (botan. 
Zeitung von H. Mohl und Schlechtendal 1860 Nr. 5) hat Prof. 
Hermann Hoffmann in Gießen Studien über die Gährung 
bekannt gemacht, aus welchen hervorgeht, daß die Gährung 
durch das Keimen und Wachſen von Pilzſporen bedingt ift, 
welche eine beinahe allgegenwärtige Verbreitung 
zu haben ſcheinen. Als er ausgepreßten Stachelbeerſaft in 
Gährung — natürlich unter Erſcheinung von Gährungspilzen — 
übergehen ſab, ſo fiel es ihm ein, von der Oberfläche von Stachel⸗ 
beeren mit einem ſtumpfen Meſſerchen die, auch die ſcheinbar 
reinſten der Luft ausgeſetzten Flächen bedeckende, unſichtbare 
Verunreinung abzuſchaben und was er vermuthet hatte, fand 
er darin: unter einer Menge formloſer mikrofkopiſcher Körper: 
chen auch deutliche Sporen von Schimmelpilzen zahlreicher 
Arten Demnach wäre ein gährungsfaͤhtger Stoff der Mutter⸗ 
boden für die Entwicklung dieſer kleinen Pilzchen, wobei derſelbe 
ſelbſt eine chemiſche Umſetzung, die Gährung, erleidet. So 
wäre denn die Urerzeugung auch hier nicht vorhanden. 


Durch Hoffmanns Entdeckung wird nun auch die andere Ent⸗ 
deckung von Schröder erklärt, daß ein gährungsfähiger Stoff 
nicht in Gährung übergeht, wenn man ihn durch einen Propf 
von Baumwolle verſchließt. Dadurch wird natürlich der Zutritt 
der Pilzſporen verhindert. Auch Lehmanns Beobachtung er⸗ 
klärt ſich nun, welcher fand, daß in einem Achatmörſer lange 
zerriebene Hefe keine Gährung hervorrufe. Dadurch wurden die 
Sporen getödtet. So lehrt ein Tag den andern. 


Magnetiſche Wirkung. Ruhmkorff hat gefunden, daß 
wenn man einen der Pole eines künſtlichen Magnetes mit einem 
Band von weichen Eiſen umbindet, dieſes ſofort härter und 
ſchwer zu feilen wird; es gewinnt aber ſeine urſprüngliche Weich⸗ 
heit wieder, wenn man es vom Magnet abnimmt. (Compt. 
rend.) 


Das Beſtreichen mit Waſſerglas wird von Küchen⸗ 
meiſter gegen Biſſe und Stiche ſolcher Thiere empfohlen, die 
ein ſaures Gift in die Wunde treten laſſen, wie Bienen, Hum⸗ 
meln, Wespen, Mücken, Wanzen, Kröten, vielleicht Schlangen, 
beim Einbeißen von Holzböcken, Sand öhen, Erntemilben; dann 
als Hautreinigungsmittel zum Entfernen von Theer, Lack, 


Pflaſter u. ſ. w. 


verkehr. 5 


Herrn von B. in 5. — Sie machen mir einen Vorſchlag, auf den 
ich nicht eingeben kann und, werbe. Die Art von Naturphiloſopbie, welche 
dom „Ur⸗Elnen“, von „Stern:“ und „Sonnen⸗Giern“ träumte, halte ich 
für abgetban, wenigſtens durchaus nicht dazu angethan, in unſerem Blatte 
eine Rolle einzunehmen. Sie hat die Naturfor| chung keinen Schritt weit 
vorwärts gebracht. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. ö 


